


umgeben. Er hielt eine Reitgerte in der
Rechten und schlug sie ungeduldig auf sein
Sattelhorn.

Begleitet wurde der Gutsverwalter von drei
Knechten und einer sechsköpfigen Eskorte der
verhassten Rotröcke. Die englischen Soldaten
in ihren roten Uniformen und hohen Mützen
waren mit Gewehren und Säbeln bewaffnet,
als ginge es in eine Schlacht und nicht gegen
wehrlose, halb verhungerte Bauern. Der kalte
Stahl der aufgesteckten Bayonette funkelte wie
eine stumme Drohung im Sonnenlicht.
Verachtung stand in ihren verschlossenen
Gesichtern.

Catherine fiel vor dem Verwalter auf die
Knie. »Ich flehe Euch an, lasst uns bleiben,
Master Burke! Wenigstens noch über den
Winter!«, bettelte sie.

Éanna musste an sich halten, als sie sah, wie
sich ihre Mutter erniedrigte. Ihn mit Master
anzusprechen, obwohl er alles andere als ein
solcher war, mochte ihm vielleicht
schmeicheln. Aber erweichen würde sie ihn
damit noch lange nicht.



damit noch lange nicht.
»Hast du die Pacht?«, fragte Henry Burke

barsch. Er wusste sehr wohl, wie überflüssig
die Frage war.

»Woher sollten wir das Geld nehmen,
Master?«, fragte Catherine leise und rang
verzweifelt die Hände. »Ihr wisst selber, wie
entsetzlich wenig die letzte Ernte gebracht hat.
Nicht einmal ein Siebtel des Üblichen. Nur für
einen Monat hat es trotz Hungern gereicht.
Und wo wir doch so gut wie kein Saatgut
mehr hatten . . .«

»Du hast die ausstehende Pacht also nicht!«,
fiel der Verwalter ihr ins Wort.

»Nein, Master Burke.«
»Dann mach, dass du aus dem Weg

kommst, Weib! Und lieg mir nicht mit euren
verfluchten Kartoffeln in den Ohren!«, blaffte
er. »Ihr seid selber schuld an eurer Misere.
Warum habt ihr all die Jahre diese elende
Sorte angebaut, die doch nur als wässriges
Pferdefutter taugt?«

»Weil diese Kartoffeln eine größere Ernte
abwerfen und sich länger in den



abwerfen und sich länger in den
Vorratsgruben und auf den Brettern unterm
Dach halten, wie jeder Dummkopf weiß, wenn
er nicht gerade Engländer ist!«, hätte Éanna
ihm am liebsten zugerufen, doch sie biss sich
auf die Lippen. Wozu Worte verlieren, die sie
ebenso gut gegen eine Wand hätte sprechen
können?

»Aber so war es doch immer, Master!«,
schluchzte ihre Mutter.

»So war es immer! So war es immer!«, äffte
Henry Burke sie verächtlich nach. »Nun, jetzt
ist endlich Schluss mit euren stinkenden
Pferdekartoffeln. Der Esquire will euch
Lumpenpack, das ständig die Pacht schuldig
bleibt, nicht länger auf seinem Land haben.
Der Dreck wird untergepflügt, und dann
entstehen hier Schafsweiden. Das wirft
wenigstens etwas ab. Und jetzt verschwindet
endlich!«

Seine drei Gutsknechte herrschte er an:
»Was steht ihr denn noch so faul herum? An
die Arbeit, Männer! Aber ein bisschen flott! Na



los, reißt die stinkende Hütte ein!«
Einer der Knechte lenkte sein Pferd an die

niedrige Kate heran und kletterte aus dem
Sattel auf das Dach. Ein anderer warf ihm ein
Seil mit einem dicken Eisenhaken am Ende zu.
Der Mann auf der Kate riss die Reetabdeckung
auf, legte den Haken um den obersten
Dachbalken und kletterte wieder hinunter.

Augenblicke später spannte sich das Seil
unter der Zugkraft des Pferdes, und der
Längsbalken brach an beiden Giebelseiten aus
dem Mauerwerk aus Lehm und Astgeflecht. Er
riss im Sturz das ganze Dach ein und nahm
dabei auch gleich noch die Hälfte des Kamins
mit. Die splitternden Latten und die
Reetmatten der Abdeckung stürzten in den
Innenraum und begruben unter sich, was
einmal das Heim der Sullivans gewesen war.
Staub, Dreck und Reet wirbelten auf.

»Reißt auch die Wände ein, damit keiner von
dem Gesindel auf die Idee kommt, sich hier
heimlich verkriechen zu wollen!«, befahl der
Verwalter.



Verwalter.
Mit dem hakenbewehrten Zugseil, Äxten und

schweren Brechstangen rückten die drei
Gutsknechte den Lehmmauern zu Leibe.

Éanna schnürte es beim Anblick ihrer
brutalen Zerstörungswut Herz und Kehle zu.
»Komm, Mutter«, presste sie hervor und zog
Catherine auf die Beine. Sie konnte nicht
länger mit ansehen, wie die Knechte des
Esquire ihr Zuhause einrissen. Hier war alles
verloren.

Tränen strömten ihrer Mutter über das
ausgemergelte Gesicht.

»Wo sollen wir denn hin? Was soll
werden?«, weinte sie.

»Psst, Mutter.« Éanna zog sie hoch. »Wir
finden eine Lösung. Es gibt immer einen Weg,
das hast du selbst vor nicht allzu langer Zeit
gesagt.«

Catherine sah sie in stummer Verzweiflung
an, aber sie ließ sich von ihrer Tochter auf die
Beine helfen, und gemeinsam kehrten sie
ihrem Zuhause den Rücken.

Der entsetzliche Laut des wegstürzenden


